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Buch

Als Briar Thornton nach Bane Falls zurückkehrt, um die Farm ihres verstorbenen Onkels für den Verkauf vorzubereiten, hätte sie am liebsten wieder kehrt gemacht. Nicht nur, dass ihr Verwandter ihr eine Bruchbude hinterlassen hat, sie wird plötzlich auch von einem Unbekannten beobachtet. Briar ahnt nicht, dass dieser Fremde Roman Syxx ist. Syxx ist berechnend, gefährlich – und nicht zuletzt deshalb zum Lieutenant der Dark-Forces-Einheit Icarus ernannt worden. Er und sein Team sind auf geheimer Mission in Bane Falls unterwegs. Bei diesem Einsatz darf nichts schiefgehen. Doch der ungeplante Neuling im Ort könnte alles zunichtemachen … 
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Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich hier eine Triggerwarnung.

Achtung:

Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.
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Prolog

Roman

Ein Versprechen kann viele Formen annehmen.

Es kann simpel sein. Ein Job. Eine Belohnung. Doch ein Versprechen vom General der Dark Forces sieht sehr nach Freiheit aus. Eine Karte, die unsere verbrecherischen Herzen noch einmal auf ein normales Leben ausrichtet.

Aber das ist der Haken an der Sache, nicht wahr? Denn nachdem du in den Dark Forces gedient hast, ist nichts mehr normal.

»Ich werde allmählich zu alt für diese Spielchen, die sich immer weiter hinziehen. Ich will, dass die Torwächter des Unterweltzentrums in Bane Falls ein Jahr lang umfassend überwacht werden. Es handelt sich bei ihnen um die ›oberirdische‹ Organisation namens Sub-Rosa, und ich will, dass ihr euch eng mit dieser korrupten kleinen Stadt vernetzt. Freundet euch mit den Kontaktleuten an und gewinnt ihr Vertrauen. Ich werde dir im Laufe der Zeit neue Befehle erteilen.«

General Nolan geht langsam um seinen Schreibtisch herum und steckt die Unterlagen in eine Mappe, bevor er mich mit seinen dunklen Augen anschaut. Mit dem Blick eines Teufels.

Dann fährt er schleppend fort: »Es hat Jahre gedauert, bis ich die Genehmigung für eine Testeinheit wie Icarus bekommen habe. Du und das dir zugewiesene Team werdet euch innerhalb der Kleinstadt und eines festgelegten Umkreises frei bewegen können. Du wirst einen Vorgeschmack auf die Freiheit bekommen, nach der du dich so sehnst, Syxx. Möglicherweise gehört sie dir sogar eines Tages, wenn du dich auf dieser Mission bewähren kannst. Oder vielleicht siehst du, wie hässlich es da draußen wirklich ist, und erkennst schließlich, wo dein dunkles Herz hingehört.«

Eingehend mustere ich den General. Seine grauen Haare sind heute zerzaust, was bedeutet, dass er wahrscheinlich beschissene Nachrichten von einer der anderen Einheiten bekommen hat, die auf einem Einsatz versagt hat.

Ich bin nicht so dumm, mich nach etwas zu erkundigen, was mir mit meinem Rang nicht zusteht. Aber warum versucht er ausgerechnet jetzt, Icarus zusammenzustellen? Ich bin erst seit zwei Jahren Lieutenant bei den Dark Forces, und davor war ich nur zwei Jahre lang Sergeant. Als er zum ersten Mal von einer möglichen Testeinheit sprach, erwähnte er, dass ich dafür mindestens fünf Jahre Erfahrung als Offizier haben müsste.

Irgendetwas hat ihn in Eile versetzt.

Aber was?

Ich sehe ihn mit verengten Augen an und nehme einen langen Schluck von dem Bourbon, den er mir eingeschenkt hat. »Wissen Sie, ich habe es nicht so mit Kostproben, Nolan. Entweder mache ich hierbei mit und beende meine Karriere bei den Dark Forces, oder ich verzichte komplett darauf.« Meine Stimme ist ausdruckslos. Warum er denkt, dass ich für immer hierbleiben möchte, geht über meinen Horizont.

Ich bin auch verdammt erschöpft – das sind wir alle.

General Nolan sieht mich gleichgültig an. Diesen Ausdruck habe ich studiert und nachgeahmt, denn wenn er die Leitung innehat, will ich genau das tun, was er tut. Wenn ich schon hier unten sein muss, kann ich genauso gut die Führung der Infanteristen übernehmen. Er hat es irgendwie bis an die Spitze geschafft. Ich wette, es liegt an seinen aalglatten Lügen – kleine Tropfen Gift, die er überall in seinen großartigen Plan einsickern lässt.

Lügen, die bei den Schwachen Hoffnungen wecken.

Doch Lügen sind fruchtlos. Letzten Endes werden deine Truppen verhungern, und niemand wird mehr übrig bleiben, den du anlügen kannst.

»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.« Der General lacht leise und löst die Pistole von seiner Taille. Er richtet sie auf meine Stirn und geht auf mich zu, bis das Metall meine Stirn berührt.

Ich grinse und schließe die Augen, während ich einen weiteren sorglosen Schluck Whisky nehme. »Sie können mich nicht mit dem Tod in Versuchung führen, Sir. Das wissen Sie.« Wahrscheinlich würde mich das nicht einmal umbringen, sinniere ich mit einem leisen Lachen.

Nolan schweigt für ein paar Sekunden, bevor er lacht und die Pistole zurückzieht. »Du zuckst nicht einmal zusammen. Das hast du noch nie getan.« Gelangweilt schaue ich zu ihm auf. »Lässt du dich mit den Fahrzeugen und der Unterbringung deiner Wahl in Versuchung führen?«

Ich reiße die Augen auf und fahre mir mit der Zunge über den bitteren Belag, den der Alkohol auf meinen Zähnen hinterlassen hat. »Endlich reden Sie Klartext, General.« Ich strecke die Hand aus, und er schlägt ein.

»Möglicherweise gibt es unterwegs ein paar unschuldige Opfer. Jeder, der nicht in die Mission involviert ist und zu nah kommt oder irgendeinen Verdacht hegt, wird beseitigt. Dieser Einsatz muss erfolgreich sein. Es ist mir egal, wie du es machst, Lieutenant, ich will nur, dass es erledigt wird. Verstanden?«


Aha, deshalb hat er also mich ausgew

ählt.


Er weiß, dass es mir scheißegal ist, wenn mir Zufallsopfer in die Quere kommen.

Selbst wenn sie attraktiv sind.

 








Kapitel 1

Briar
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Meine Schulter brennt immer noch an der Stelle, wo Callum mich mit dem Messer aufgespießt hat. Seit drei Monaten bin ich jetzt auf der Flucht vor Callum.

Neunzig Tage ist es her, seit mein Leben sich wieder einmal in eine Tragödie verwandelt hat, nur dass ich diesmal in ein Loch gefallen bin, aus dem ich nicht wieder herauskriechen kann. Nicht, sofern ich es nicht schaffe, vor meiner Vergangenheit davonzulaufen.

Gott sei Dank hat mich der Nachlassverwalter meines entfremdeten Onkels angerufen, als er starb. Zu erfahren, dass mein letzter Blutsverwandter tot ist, ist der Höhepunkt meines beschissenen Sommers.

Nein, ich sage jetzt nicht, dass ich mich darüber freue, doch möglicherweise hat mir das das Leben gerettet.

Idealerweise befände ich mich jetzt in einem anderen Land. Ich muss Seattle so weit wie möglich hinter mir lassen, und eine Kleinstadt in Montana wird auf Dauer nicht genügen. Auch wenn es möglicherweise der perfekte Ort ist, um mich über den Spätsommer und Herbst zu verstecken, während ich Geld zusammenspare.

Wer interessiert sich überhaupt für Kleinstädte? Ich bezweifele, dass sie hier genaue Aufzeichnungen führen, egal, worum es geht. Callum wird mich hier nicht fi

nden.


Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich mir das Schild an, auf dem »Thornton-Farm« steht, und stoße einen Seufzer aus. Es muss bereits auf dreiundzwanzig Uhr zugehen, es regnet verdammt noch mal, und ich habe außerdem die letzten zwei Stunden damit verbracht, in dieser gottverlassenen Kleinstadt herumzuirren. Es gibt hier kein Handynetz, und stockdunkel ist es auch noch. Jede Straße und jedes Maisfeld sehen genau wie alle anderen aus. Ich hätte niemals gedacht, dass ich mitten in einer Farmerstadt landen würde, aber manchmal führt das Leben dich an die seltsamsten Orte.

Mit den Fingern trommele ich auf dem Lenkrad herum. Ohne die Angst davor, dass Callum herausfindet, dass ich immer noch am Leben bin, hätte ich dem hier niemals zugestimmt. Ich weiß, dass diese Angst irrational ist, aber wie war das noch von wegen wie klein die Welt doch ist und Murphys Gesetz? Wenn etwas schiefgehen kann, dann wird es auch schiefgehen. Obendrein bestand seine Arbeit daraus, sich in Sicherheits- und Überwachungssysteme reinzuhacken. Was genau er machte, habe ich nie erfahren, doch ich wusste, dass das Aufspüren von Personen dazugehört.

Im Grunde meines Herzens bin ich ein Stadtmensch, und das werde ich auch immer sein. Tatsächlich habe ich Seattle noch nie zuvor verlassen. Warum sollte ich auch, wenn die Stadt alles zu bieten hat, was man braucht? Mir ist noch nicht einmal der Gedanke gekommen, langfristig hier draußen auf dem Land zu leben, dennoch erwärmt der Wechsel meines Umfelds etwas tief in mir.

Doch ich habe einen Plan: Verkaufe so viel Krempel wie möglich. Beschaffe dir das Geld für ein Flugticket. Verschwinde und blicke nie wieder zurück. Dann hätte ich nicht mehr mit der Angst zu kämpfen, dass ich Callum über den Weg laufe.

Es würde nicht einmal jemand erfahren, dass ich fort bin … weil es niemanden mehr gibt, der mich vermissen kann.

Eine kleine Stimme in meinem Kopf drängt mich, dass es das Risiko wert sein wird, für mindestens ein oder zwei Monate an einem Ort zu bleiben, aber ich bezweifele, dass ich unter den Sachen meines Onkels etwas wirklich Wertvolles entdecke. Diese gesamte Immobilie ist ein heilloses Durcheinander, zumindest, soweit ich das in der Dunkelheit erkennen kann.

Der Anwalt hat sich klar ausgedrückt: Das gesamte Anwesen muss ausgeräumt werden, bevor ich es verkaufen kann. Ich hatte damit gerechnet, dass ich dafür bestenfalls ein paar Monate brauchen würde, doch jetzt schon sieht es so aus, als würde es deutlich länger dauern. Ich stöhne auf und drücke mir die Handfläche an die Stirn.

Es klang nicht so, als gäbe es hier irgendwelche Tiere, nur Getreide, was ein verdammter Segen ist. Soweit ich weiß, gibt es einen Farmarbeiter, der meinem Onkel bei der Bewirtschaftung geholfen hat, also werde ich ihn engagieren, damit er mir so weit wie möglich hilft. Hoffentlich akzeptiert er Schuldscheine, denn ich kann ihn unmöglich für seine Arbeit bezahlen, bevor ich diese Hütte nicht verkauft habe.

Je weiter ich die Auffahrt hinunterkomme, desto tiefer graben sich die Falten in meine Stirn ein. Die hölzernen Zaunpfähle sind so verrottet, dass sie in der Mitte zusammensacken, der Feldweg ist von Unkraut und Gras überwuchert, und das Haus am Ende der Auffahrt könnte buchstäblich ein Geisterhaus sein. Die abgeplatzte Farbe und die verzogene Verkleidung lassen eine düstere Vorahnung in mir aufkommen, die Lauf weg schreit. Die abgenutzten grauen Bohlen steigern seinen Charme auch nicht weiter.


Ist das der Ort, an dem ich für die nächste Zeit gefangen sein werde? Ich stöhne und schürze die Lippen.

Ich könnte mich selbst dafür treten, dass ich so naiv gewesen bin. Warum habe ich auch nur eine Sekunde lang geglaubt, dass mein Onkel insgeheim reich sein könnte? Eine Farm in Ordnung zu bringen, sollte nicht so viel Arbeit machen. Was zum Teufel hatte er nur die ganze Zeit getrieben? Was hat er überhaupt angebaut?


Es spielt keine Rolle. Vor Frust seufze ich. Ich bin bereits hier, und ich kann es nicht ändern. Ich kann nirgendwo sonst hingehen und kann auch nicht weiter in meinem Auto oder in Motels schlafen. Mir bleibt jetzt schon nicht mehr viel Bargeld. Zumindest kann ich hier kostenlos wohnen, rein formal gesehen, gehört mir das Haus jetzt. Bei dem Gedanken krause ich die Nase. Ich habe nie wirklich ein Zuhause gehabt, und diese Farm wird das auch nicht werden.


Was ist

 das?


Rote Rücklichter eines anderen Fahrzeugs kommen in Sicht, als ich mich dem Haus nähere. Ich ziehe die Augenbrauen hoch, und mein Magen verkrampft sich vor Unsicherheit. Warum parkt hier am Arsch der Welt mitten in der Nacht ein Wagen? Allein die Auffahrt hierher ist so lang, dass ich die Lichter erst sehen konnte, als ich die Farm fast erreicht hatte.

Ich verriegele die Türen meines Jeeps und fahre jetzt im Schneckentempo Schritt für Schritt um den Parkbereich vor der vorderen Veranda herum.

Echt typisch mein Glück, offensichtlich kundschaftet diese Person gerade das Haus meines Onkels aus.

Mr. Holland, der Nachlassverwalter von Onkel Arnold, hatte mich gewarnt, dass ich mit einigem Interesse von den Einwohnern rechnen musste, da es sich um eine kleine Gemeinde handelte. Nur war ich davon ausgegangen, dass sie einfach tagsüber kommen würden, wenn sie schon so neugierig sind, und nicht so spät abends.

Bei dem Fahrzeug handelt es sich um einen Mercedes-Benz mit verdunkelten Scheiben, und der Motor läuft immer noch. Ich kann nicht sagen, ob der Fahrer das Auto bereits verlassen hat und das Haus erkundet oder ob er noch hinter dem Steuer sitzt. Langsam steuere ich darum herum, schrecke davor zurück, anzuhalten und mich selbst in Gefahr zu bringen. Ich habe zu viele True-Crime-Sendungen gesehen und werde jetzt nicht mein Leben riskieren, indem ich denjenigen konfrontiere, wer auch immer das ist.

Ich ziehe mein Mobiltelefon aus der Tasche und sehe nach, ob ich ein Netz habe. Große Hoffnungen mache ich mir nicht, da ich schon seit Stunden keinen Empfang mehr hatte. Wer hätte gedacht, dass man sich heutzutage noch Sorgen um Funklöcher machen muss? Ich bin absolut nicht in meinem Element.

Das Batteriesymbol an meinem Telefon ist rot, als hätte es die ganze Zeit versucht, sich zu verbinden. Kein Balken. Na klasse, ich kann nicht einmal die lokale Polizei anrufen. Wie reizend! Und was jetzt?

Unheil verkündend steht der schwarze SUV im Leerlauf, als säße jemand dadrin, der mich direkt anstarrt. Ich überlege, ob ich zur Haustür rennen soll, aber aus verschiedenen Gründen scheint mir das eine ganz schlechte Idee zu sein.

Vor ein paar Meilen bin ich an einem Diner vorbeigekommen, und es sah aus, als wäre er geöffnet. Vielleicht sollte ich in das Restaurant gehen und mir ein Mitternachtsfrühstück holen, während ich darauf warte, dass der Wagen verschwindet. Dort sollte sich auch ein Münzfernsprecher finden lassen, mit dem ich die Polizei anrufen kann, falls mein Smartphone immer noch kein Netz findet.

Nun ja, falls es in dieser Kleinstadt überhaupt ein Polizeirevier gibt. Onkel Arnolds Farm muss ziemlich weit außerhalb der Gemeinde liegen, denn das Einzige, was ich bisher gesehen habe, sind der Diner und Ackerland. Doch die wenigen Lichter in der Entfernung sind tröstlich. Es muss hier draußen irgendeine Art von Zivilisation geben.

Während ich um den Benz herumfahre, schaltet der Fahrer das Fernlicht ein, und mir springt förmlich das Herz aus der Brust. Verdammter Mist, da sitzt wirklich jemand drin und beobachtet mich. Ich betrachte das als eine Warnung von ihm, dass ich verschwinden soll, und trete aufs Gas und rase die Straße entlang, die von der Farm wegführt.

Nachdem ich die lange Auffahrt hinter mir gelassen habe, biege ich verunsichert und mit angehaltenem Atem auf Straßen ab, die alle gleich aussehen. Als ich dann mehrere Meilen entfernt den Diner finde, stoße ich erleichtert die Luft aus. Ein kleines, nervöses Lächeln umspielt meine Lippen, als ich unter dem Schild durchfahre. Gott sei Dank hat er rund um die Uhr geöffnet, was mich ein bisschen überrascht, weil diese Stadt so klein ist, doch ich nehme es, wie es ist. Es steht mir nicht zu, irgendwelche Gnaden infrage zu stellen, die mir zuteilwerden.

Als ich parke, bin ich immer noch nervös wegen der Farm und dem Wagen, der sie ausgekundschaftet hat. Rasch sehe ich mich um, ob mir der Benz vielleicht gefolgt ist, bevor ich aussteige und in den Diner stapfe.

Drinnen begrüßen mich unbesetzte hellrote Sitzecken und runde Stühle mit Eisenbeinen am Tresen. Es ist hier drin wie in einer Geisterstadt. Meine Schlüssel klirren, als ich mich an die Bar setze.

Leere nächtliche Restaurants wie dieses haben mich früher immer in Panik versetzt, doch ich habe inzwischen so viel durchgemacht, dass es jetzt einiges mehr braucht, um mich zu erschüttern. Ein ruhiger Diner gehört jedenfalls nicht dazu.


Die Person, die die Farm ausgespäht hat, wird bald merken, dass es ein Drecksloch ist, und verschwinden, sage ich mir selbst.

»Hallo?«, rufe ich freundlich nach einem Mitarbeiter, da bisher noch niemand gekommen ist, um mich willkommen zu heißen. Dann fische ich mein Handy heraus, um nachzusehen, ob sie hier Wi-Fi haben, schließlich kann ich auch telefonieren, wenn ich eine Verbindung zum Internet habe.

Scheiße! Natürlich gibt es keins.

Eine Kellnerin in einer Dineruniform, die aussieht wie aus den 90er-Jahren, kommt durch die Schwingtür herein. Sie stellt eine leere Tasse ab und hebt eine Kaffeekanne hoch. Sie fragt mich nicht, ob ich welchen haben möchte, sondern signalisiert mir mit einem Hochziehen der Augenbrauen, dass sie ihn mir anbietet.

Nervös wippe ich mit den Beinen, während ich sie mustere. Sie wirkt nicht wie der freundliche Typ, wenn ich ihr Stirnrunzeln und die verengten Augen so sehe, mit denen sie mich genauso gründlich mustert wie ich sie. Sie ist eine umwerfende Brünette, das muss ich ihr schon lassen. Wenn es nicht so spät wäre und ich nicht so müde, hätte ich vielleicht versucht, ein Gespräch mit ihr anzufangen. Vielleicht ein andermal.

»Gibt es hier ein Telefon, das ich benutzen kann?«, frage ich und gebe ihr mit einem Nicken zu erkennen, dass sie meine Kaffeetasse füllen soll.

Sie antwortet nicht sofort; stattdessen kaut sie auf ihrem Kaugummi herum und starrt mich mit desinteressiertem Gesichtsausdruck an. »Ja, wir haben so eins«, murmelt sie langsam, während sie mir schwarzen Kaffee einschenkt. Halb erwarte ich schon, dass sie wissen will, ob ich Kaffeesahne möchte, doch sie macht auf dem Absatz kehrt, bevor ich auch nur fragen kann.


Wie freund

lich.


Ich rutsche vom Barhocker herunter, um mich nach dem Telefon umzuschauen. Dieser Diner ist größer, als ich erwartet hatte. Es gibt noch einen kompletten zweiten Raum, der sich über die Seite zieht. Sobald ich um das andere Ende herumgegangen bin, höre ich, wie sich Gelächter im Gebäude breitmacht, als eine Gruppe von Menschen durch die Vordertür hereinkommt.

Es gibt also doch Menschen, die in dieser Kleinstadt leben. Das Geräusch von Personen, die sich unterhalten, beruhigt meine Nerven ein bisschen. Es ist verrückt, aber dieser Ort vermittelt mir einfach ein ungutes Gefühl. So, als würde man ein Gebäude betreten und spüren, wie sich alle Augen auf dich richten – genau so fühlt sich diese gesamte Kleinstadt an. Als würde ich beobachtet werden. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken.

Ich mache mir eine mentale Notiz, in absehbarer Zeit keine Horrorfilme zu schauen, auch wenn das mein Lieblingsgenre ist.

Ich setze meine Suche nach dem Telefon fort und finde es auf der Rückseite. Schwarze und weiße Fliesen führen mich zu einer altmodischen roten Telefonkabine. Es fühlt sich fast schon an, als wäre ich in die Vergangenheit gereist. Aus diesem Grund habe ich diese alten Diner schon immer am liebsten gemocht. Sie haben so viel Charme. Mein Dad hat uns immer dorthin mitgenommen, als ich noch jünger war, und jedes Mal bestellten wir Pfannkuchen. Die leicht verschwommene Erinnerung bringt mich zum Lächeln.

Ich vermisse ihn. Was er wohl denken würde, wenn er mich jetzt sehen könnte? Mit fünfundzwanzig mein ganzes Leben auf den Kopf stellen wegen eines Arschlochs von einem Ex und die erste Fluchtmöglichkeit ergreifen, die sich mir bietet … Das ist nicht gerade das, was ich für mein Leben geplant hatte, doch ich hatte nicht gerade den besten Start. Dad starb, als ich acht war; Mom, als ich dreizehn wurde. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie sie ausgesehen haben oder selbst wo ich meine Kindheit verbracht habe. Nur die warmen, tröstlichen Erinnerungen an die Zeit, als sie noch lebten.

Meine Familie ist dazu verflucht, auszusterben. Das ist ein Schicksal, das sich langsam entwickelt hat. Vielleicht ist das der Grund, warum ich nie wirklich versucht habe, etwas aus mir zu machen oder meinen Leidenschaften nachzugehen. Irgendwie dachte ich wohl immer, dass es mich als Nächste treffen würde.

Und das tat es auch. Dafür hat Callum gesorgt, und jetzt habe ich ernsthafte Probleme damit, jemandem zu vertrauen.

Mein früherer Therapeut meinte, ich sollte versuchen, das Positive zu sehen statt all die negativen Dinge in meinem Leben. Er trug immer einen eleganten schwarzen Anzug und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. Zumindest bin ich nicht tot, sage ich mir mit einem grimmigen Lächeln.

Ich greife nach dem Telefon und wähle die Nummer der Polizei. Das Telefon klingelt einmal, und dann werde ich direkt zum Anrufbeantworter weitergeleitet. »Ihr macht wohl Witze, verdammt noch mal«, fluche ich, während ich den Hörer heftiger als notwendig wieder auf die Gabel lege.

Natürlich hat diese Kleinstadt kein Polizeirevier, das rund um die Uhr geöffnet hat, aber dafür einen 24-Stunden-Diner, was ja auch richtig viel Sinn ergibt. Vermutlich ist es meine einzige Option, zu warten, bis dieses Auto verschwindet, bevor ich zur Farm zurückkehre. Ich ziehe mein Mobiltelefon heraus, um nach der Uhrzeit zu schauen. Mitternacht. Vielleicht reichen ein paar Stunden. In der Zeit kann ich Kaffee trinken und etwas essen.

Die zehnstündige Fahrt hierher hat mich bereits geschafft. Mich in diesem Diner niederzulassen und abzuwarten, ist das Letzte, was ich will, aber jetzt im Moment sehe ich nicht wirklich eine andere Möglichkeit.

Ich gehe zum Waschraum, um mich frisch zu machen. Nachdem ich mir die Hände gewaschen habe, sehe ich mich zögernd im Spiegel an. Meine Haare, die zwischen aschbraun und blond changieren, sind völlig verstrubbelt, und unter meinen Augen liegen dunkle Schatten.

Zu schlafen wäre nicht so schwierig, wenn ich nachts keine Albträume von Callum hätte. Ich schließe die Augen und balle die Hände an den Seiten zu Fäusten. Nein. Wenn jemand dieser Erinnerung entkommen kann, dann ich. Ich schaffe das. Entschlossen sehe ich wieder in den Spiegel, fasse meine Haare wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen und knote die Bänder meines Kapuzenpullovers zu, damit ich nicht so unordentlich aussehe. Auf weitere wertende Blicke von der verdammten Kellnerin kann ich verzichten.

Dann kehre ich in den Hauptbereich des Diners zurück und bemerke vier Männer, die in einer Tischnische in der Ecke sitzen. Sie sind laut und rowdyhaft und sehen aus, als gehörten sie einem Motorradclub an, denn sie sind alle komplett in Schwarz mit glatten Sportjacken, Jeans und Kampfstiefeln. Alle sind muskulös gebaut und sehen nach Ärger aus. So wie sie angezogen sind und sich herumfläzen, würde ich schätzen, dass sie bestenfalls ein paar Jahre älter sind als ich.

Rasch wende ich den Blick ab, bevor mein Interesse an ihnen zu groß wird. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, mit einem von ihnen Blickkontakt aufzunehmen und meine Zeit hier mit Drama auszufüllen. Kerle wie die haben immer Ärger im Gepäck. Und wenn es etwas gibt, worauf ich verzichten kann, dann sind es Bad Boys mit einem Koffer voller Probleme. Scheint meine Schwäche zu sein.

Ich kehre zu meinem Kaffeebecher auf dem Tresen zurück, aber gerade als ich mich hinsetze, ruft der eine zu mir herüber: »Hey, Schätzchen!«

Ich erröte, schaue aber nicht in ihre Richtung. Notgeile Idioten zu ignorieren, ist üblicherweise die beste Methode, um nicht von ihnen belästigt zu werden.


Mach schneller, Kellnerin. Komm wieder raus, damit ich Essen zum Mitnehmen bestellen und zu meinem Auto zurückkann. Mein Bein fängt wieder zu wippen an.

Ich schließe die Augen und nehme einen Schluck von dem heißen schwarzen Kaffee; dass ich ihn herunterwürge, wäre eine Untertreibung – er ist so bitter, dass ich eine Grimasse ziehe.

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, legt sich ein Arm um meine Schultern, und der Geruch von billigem Bier hüllt mich ein. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, und ich balle instinktiv die Hände auf dem Tresen zu Fäusten. Wer zum Teufel kommt einfach herübermarschiert und berührt eine Fremde auf diese Art?

»Hast du mich nicht gehört?«, murmelt eine weiche Stimme neben meinem Ohr.

Ich zucke in seinem Griff zusammen und mache mich klein. »Oh nein, Entschuldigung, habe ich nicht. Kann ich dir helfen?«, lüge ich mit süßer Stimme. Sollen sie mich doch für irgendein hübsches, ahnungsloses Mädchen halten. Das ist immer so. Dann rechnen sie nicht mit dem Messer aus meiner Handtasche.

Der Mann lacht und lässt meine Schulter los. Ich nutze die Gelegenheit, um mich auf meinem Stuhl umzudrehen und ihn anzuschauen. Prompt wünsche ich mir, ich hätte das nicht getan – ich hätte ihm direkt eine Ohrfeige verpassen sollen.

Er ist dummerweise echt heiß – hochgewachsen, muskulös, und sein charmantes Lächeln verrät, dass er schon viel zu viele Herzen gebrochen hat. Seine kastanienbraunen Haare sind gestylt und zur Seite gekämmt, was ihm ein schnittiges Aussehen verleiht.

»Bist du alleine hier? Warum setzt du dich nicht zu uns?«

»Ach nein, das ist schon in Ordnung. Ich hole mir gerade Essen zum Mitnehmen.« Nervös trommele ich mit den Fingern auf dem Tresen herum.

Mit verengten Augen schaut er auf meine Hand, und sein amüsiertes Grinsen wird breiter. »Essen to go gibt’s hier nicht. Neu in der Stadt?« Mit etwas mehr Interesse lässt er seinen Blick wieder über mich wandern.


Verdammt, natürlich gibt es hier kein Essen zum Mitne

hmen.


»Komm schon, wir beißen nicht.« Er lässt jetzt seinen Charme spielen. Ich werfe seinen Freunden einen Blick zu, die uns alle anstarren. Zwei von ihnen grinsen, und einer hat genervt die Stirn gerunzelt.

Vermutlich wäre es wirklich peinlich, hier zu sitzen und zu essen, nachdem er zu mir herübergekommen ist. Abgesehen davon sind sie alle ziemlich attraktiv. So scheiße, wie mein Tag heute gewesen ist, könnte ich ein bisschen Ablenkung gebrauchen.

»Okay«, seufze ich resigniert. Sein Gesicht hellt sich sofort auf.

Ganz ehrlich, was ist das Schlimmste, das passieren könnte? Das sind einfach nur ein paar gut aussehende Typen. Bad Boys, glaube ich zwar, aber trotzdem. Vielleicht kann ich von ihnen ein paar nützliche Informationen über diese Kleinstadt bekommen und was man hier alles machen kann. Ich brauche definitiv etwas, womit ich die Zeit totschlagen kann, statt mich nur mit dem Ausräumen der Farm zu beschäftigen.

Also schnappe ich mir meine Kaffeetasse und gehe auf ihren Tisch zu. Er legt seinen Arm um meine Taille und führt mich zu dem Platz, auf dem er vorher gesessen hat.

Mit einem verlegenen Lächeln setze ich mich. Die Männer haben sich alle ausgestreckt, geben sich kaum beeindruckt davon, dass ich mich ihnen anschließe, dennoch schimmert ein Anflug von Interesse in ihren Augen. Der Mann, neben dem ich mich niederlasse, hat seinen Arm oben auf dem Rand der Sitzecke abgelegt. Ich habe keine andere Wahl, als so nah wie möglich an ihn heranzurutschen, weil derjenige, der mich zum Hierherkommen genötigt hat, neben mir sitzt und mich einengt.


Oh weh, das war möglicherweise ein Fehler.

»Was macht so ein Prinzesschen wie du mitten in der Nacht hier draußen?«, fragt der Mann mir gegenüber. Er ist ein bisschen größer als die anderen, und über seinen Hals ziehen sich Tätowierungen, die an seinem Kiefer enden. O Gott, ich hatte schon immer etwas für die Tätowierten übrig. Sie können mit Schmerz umgehen, und einem kaputten Teil in mir gefällt das wirklich.


Prinzesschen? Hab mir schon Schlimmeres anhören mü

ssen.


Einen Moment überlege ich, ob ich sie anlügen und ihnen sagen soll, dass ich nur hier bin, um ein bisschen Spaß zu haben oder meine Verwandtschaft zu treffen, doch wenn ich ihnen später über den Weg laufe, könnte es schwierig sein, an der Lüge festzuhalten. Dafür habe ich jetzt gerade nicht die Muße.

»Da war jemand, der das Haus ausgekundschaftet hat, in dem ich unterkommen sollte. Mir war nicht danach, Opfer eines Axtmörders zu werden, also bin ich abgehauen. Da draußen habe ich kein Funknetz, deshalb bin ich hier reingekommen in der Hoffnung, ein Münztelefon zu finden.« Meine Worte verhallen, als ich daran denke, wie dämlich es ist, dass ihr Polizeirevier jetzt geschlossen hat.

»Lass mich raten, du hast versucht, die Polizei anzurufen, und dann gemerkt, dass die hier um zwanzig Uhr Feierabend machen.« Der Kerl neben mir kichert.

»Zwanzig Uhr?«, wiederhole ich, ehrlich entgeistert. Ist das rechtlich überhaupt zulässig? Meine Meinung über diesen Ort sinkt weiter.

»Jepp, Sheriff Murray arbeitet so spät nicht mehr. Wie lange, hast du gesagt, willst du hierbleiben?«, fragt der Kerl, der mich abgeholt hat, in flirtendem Ton.

Ich presse die Lippen zusammen und reibe den Saum meines Shirts, während sich die Rädchen in meinem Kopf drehen. Soll ich wirklich erwähnen, wie lange ich hierbleiben werde?

Der heiße Blonde in der Ecke mir gegenüber scheint meinen unbehaglichen Gesichtsausdruck zu bemerken. »Ich bin John. Wie heißt du?« Er grinst charmant, was mein Misstrauen etwas besänftigt.


Callum wird mich hier nicht finden, beschwichtige ich mich. Er hält mich für tot, und in Kleinstädten gibt es keine Überwachungskameras wie in der Großstadt. Aber eine kleine Lüge kann doch nicht schaden, damit ich unter dem Radar bleibe, oder? »Ich heiße Briar«, sage ich verlegen und halte die Fassade des süßen Mädchens aufrecht. Es ist ja keine vollständige Lüge. Schon seit Monaten nenne ich mich jetzt Briar. Chloe Thornton ist tot – sie ist vor langer Zeit gestorben.

»Das ist ein hübscher Name«, sagt John mit seinem frechen Lächeln, das mir bereits die Knie weich werden lässt. Seine Augen sind von einem intensiven Blau, das mich in seinen Bann zieht. Er ist von ihnen allen derjenige, der mir das Herz brechen könnte.

»Ich bin Gale. Das da sind Taylor und Bensen.«

Taylor ist derjenige, der mich »Schätzchen« nennt, und er schenkt mir ein weiteres Lächeln, als ich ihn anschaue. Gale rutscht mir gegenüber auf seinem Sitz hin und her. Er ist der Einzige, dem ein bisschen unbehaglich zumute zu sein scheint, weil ich mich zu ihnen gesetzt habe.

John legt die Ellbogen auf den Tisch und lässt sein Kinn auf den Knöcheln ruhen. »Du siehst aus wie die Art Frau, die gerne ein bisschen Spaß hat.« Zweideutig beißt er sich auf die Unterlippe. Er ist der Attraktivste der Gruppe und definitiv auf etwas Lockeres aus. Meine Oberschenkel werden warm, und ich scharre mit den Füßen.


Ein bisschen Aufregung ist vielleicht das Einzige, das mich meine Zeit hier in Bane Falls überstehen l

ässt.


»Oh, ja, ich schätze mal ja. Nur dass ich normalerweise in der Stadt Partys feiere, nicht hier draußen auf dem Land … Was macht ihr hier überhaupt zur Unterhaltung? Kühe schubsen?« Meine Stimme ist voller Sarkasmus, doch ich bin ehrlich neugierig darauf, was zum Teufel sie hier draußen treiben.

»Ach, ein Stadtmädchen also?«, sagt Taylor und versetzt mir von links einen Rippenstoß. Verlegen lache ich. »Glaubst du tatsächlich, dass wir Kühe schubsen?«

Ich schenke ihm ein Lächeln und zucke mit den Schultern. »Mehr fällt mir einfach nicht ein.«

»Nun, ein spätes Abendessen reicht hier normalerweise aus, um sich zu amüsieren. Wenn du möchtest, kannst du für den Rest der Nacht mit uns abhängen, während du darauf wartest, dass der Wagen von deinem Haus verschwindet«, sagt Bensen, während er den Arm vom Rand der Wand um unsere Nische zieht und ihn auf meine Schultern sinken lässt. Seine Hand ist genauso warm wie sein Grinsen. Er hat die sanftesten braunen Augen und kurze braune Haare.

Ich umklammere meinen Kaffeebecher und nehme einen großen Schluck, bevor ich sie wieder anschaue. »Durchaus möglich, dass ich euch tatsächlich beim Wort nehme.«

Die Kellnerin kehrt durch die Schwingtür zurück, die zur Küche führt, und kommt mit vier weiteren Bechern auf uns zu. Sie mustert mich noch einmal von oben bis unten und rümpft die Nase. »Kennt ihr sie?« Ihre Stimme ist kalt und distanziert, als wollte sie, dass ich sofort aus ihrem Diner verschwinde.

Taylor lächelt und zuckt mit den Schultern. »Sie ist unsere neue Freundin, die aus der Stadt zu Besuch ist.« Sein Finger liebkost mein Knie. Bevor es mir bewusst wird und ich mich davon abhalten kann, reibe ich meine Oberschenkel aneinander. Er bemerkt es und stößt ein leises Lachen aus.


Komm schon, Briar, du brauchst jetzt wirklich keine Fremden, die deinetwegen in der Stadt Unruhe sti

ften.


Die Kellnerin, laut ihrem Namenschild heißt sie Lana, sieht ihn mit verengten Augen an, während sie die Becher verteilt und sie langsam mit Kaffee füllt, bevor sie eine Speisekarte auf den Tisch legt. Am längsten verweilt ihr Blick auf John. »Macht mir heute Abend nur einfach keinen Ärger, okay?«, murmelt sie steif, bevor sie in die Küche zurückkehrt. Nun, das bestätigt meinen Verdacht, dass die Typen Ärger bedeuten.

»Die ist aber freundlich«, flüstere ich und lasse meinen Blick über den Tisch zur Speisekarte wandern. Mein Magen knurrt, und sie alle sehen mich an, bevor sie gemeinsam in Lachen ausbrechen.

»Ja, normalerweise ist sie nicht so verdrießlich«, erwidert Gale, während er mir die Speisekarte zuschiebt. Ich schnappe sie mir und blättere darin. Es gibt nur Frühstück, also entscheide ich mich für Pfannkuchen. Die nostalgischen Gefühle, die ich damit verbinde, sorgen dafür, dass ich mich hier ein bisschen mehr wie zu Hause fühle. »Normalerweise hat sie nicht die Nachtschicht – das übernimmt sonst ihre Kollegin.«

»Ja, und auf Touristen ist sie auch nicht scharf«, ergänzt Bensen.

Mein Blick wandert zu John, der zum Tresen schaut, den Lana gerade mit einem Lappen abwischt. Sie müssen was miteinander haben. Innerlich ziehe ich eine Schnute. Wenn es eine Sache gibt, die ich jetzt definitiv nicht gebrauchen kann, ist es Drama. John ist vom Tisch, wenn ich öfter hier essen möchte. Der Diner liegt in der Nähe der Farm, also könnte es mein Stammlokal werden, wenn das Essen vernünftig ist.

Bensen nimmt mir die Speisekarte ab und reicht sie John. »Hast du hier jetzt Verwandtschaft oder so was?«, fragt er, während er an seinem Kaffee nippt. Der bittere Geruch ist tröstlich. Ich entspanne mich ein bisschen; diese Männer scheinen nicht gemeingefährlich zu sein. Zumindest nicht nach meiner Definition des Wortes.

Callum ist gemeingefährlich.

»Ja. Oder vielmehr, ich hatte welche. Er ist vor Kurzem gestorben, also bin ich nur hier, um mich um seinen Nachlass zu kümmern.« Ich starre auf die Tasse zwischen meinen Händen. Auf einmal herrscht allgemeines Schweigen.

Wenn der Tod erwähnt wird, sind alle so still. Das begreife ich und gleichzeitig auch wieder nicht. Mein ganzes Leben lang ist der Tod in meiner Nähe gewesen, und irgendwann wird man dagegen unempfindlich. Ich habe das Gefühl, als würde ich immer zusehen, wie die anderen reagieren, und meinen eigenen Gesichtsausdruck an ihren anpassen, um mich einzufügen. »Wir haben einander nicht wirklich gut gekannt, also …«, füge ich ohne Scham hinzu.

Es ist nichts Neues für mich, als böse oder verrückt eingestuft zu werden, weil es mir nichts ausmacht, keine Verwandtschaft zu haben. Ich kenne es einfach nicht anders.

»Es tut mir leid, Briar. Das ist übel.« Taylors Stimme ist leise. Ein weiterer Moment des Schweigens folgt.

Dann räuspert John sich. »Was bestellst du? Möchtest du danach bis zum Morgen mit uns abhängen? Wir haben ein ziemlich nettes Stammlokal am Rande der Stadt.«

Ich zwinge mich dazu, ihn anzulächeln. »Es wäre mir lieb, in meiner ersten Nacht hier nicht ermordet zu werden.«

Gale lacht und drückt sich die Hand auf die Brust. »Autsch! Du glaubst also, dass wir solche Typen sind, oder?« Er schenkt mir ein Grinsen, das Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern lässt. Den kühlen Kerl für sich einzunehmen, ist immer ein guter Start.

»Man kann nie vorsichtig genug sein«, erwidere ich mit heißen Wangen. Sie wissen, wie attraktiv sie sind. Wenn ich Empfang hätte und ein Bild ihres Ausweises an eine Freundin schicken könnte, würde ich mich dabei wohler fühlen, aber es ist am besten, für heute Nacht auf Nummer sicher zu gehen.

»Kluges Mädchen«, gurrt Taylor und gibt Lana ein Zeichen, dass wir bestellen möchten. »Aber wir haben Wi-Fi bei uns vor Ort, weißt du? Falls du dich bei jemandem melden musst.«

Meine Miene hellt sich auf. »Ja, ich muss tatsächlich meine E-Mails abrufen.« Mr. Holland hat mir wahrscheinlich bereits ein paar Papiere zum Unterschreiben zugeschickt, und ich hatte ihm versprochen, dass ich mich bei ihm melden würde, sobald ich in der Stadt angekommen wäre. Da ich hier kein Netz bekomme und auch bezweifle, dass mein Onkel Wi-Fi hat, ist das diese Woche möglicherweise meine einzige Gelegenheit, ihn zu erreichen.

John zieht ein finsteres Gesicht. »E-Mails? Du meine Güte, deine Arbeit ist dir wichtiger, als dich bei deiner Familie zu melden?«

Mein Gesichtsausdruck wird wieder ernst. Na klasse, und schon kommt das peinliche Gespräch. Da kann ich das Pflaster genauso gut direkt abreißen. »Ich habe keine Verwandten mehr … Sie sind alle tot.« Die vier versteifen sich und werfen mir gemeinsam einen grimmigen Blick zu.

»Verdammt, das tut mir leid.« John reibt sich den Nacken und sieht mich entschuldigend an.

Ich schüttele den Kopf. »Woher hättet ihr das wissen sollen? Ich bin sowieso irgendwie immer alleine gewesen.« Mein Versuch, fröhlich zu lächeln, muss danebengegangen sein, denn sie wirken nur noch niedergeschlagener.

Die Kellnerin kehrt zum perfekten Zeitpunkt zurück und unterbricht die negative Stimmung, die sich über uns gelegt hat, und wir alle bestellen. Ich entscheide mich, auf die Pfannkuchen zu verzichten, die ich mit meinem Dad zusammen immer bestellt habe, und nehme stattdessen Waffeln.

Die Jungs lassen mich für kurze Zeit vergessen, dass mein Leben beschissen ist.

Gale und Taylor erzählen Geschichten über ihre Motorräder und wie sie den Sommer durch daran geschraubt haben. Es klingt, als würden sie alle im selben Karosseriebetrieb in der Stadt arbeiten.

»Ich habe noch nie auf einem gesessen«, gebe ich zu, während ich in meine Waffel beiße.

Taylor unterdrückt ein Lachen. »Glaubst du, einer von uns hätte bei einem Mädchen wie dir ernsthaft damit gerechnet?«

Ich werfe Taylor einen finsteren Blick zu, und Gale zieht herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Das stimmt, Briar. Du siehst aus, als gehörtest du mit einer Tasse Tee in eine kleine Buchhandlung.«

»Und was ist falsch daran?« Ich stopfe mir ein weiteres Stück Waffel in den Mund. Sie lachen leise und necken mich noch mehr deswegen. Sicher, ich bin also keine dieser knallharten Frauen, die Motorrad fahren, aber es ist ja nicht so, als könnte ich das nicht einmal ausprobieren. Verärgert presse ich die Lippen zusammen.

John und Bensen sind die Autofahrer in der Gruppe. Es bringt mich zum Lächeln, wie sie alle ihre Leidenschaft für Fahrzeuge teilen, insbesondere die schnellen. Für mich war das Dröhnen eines Motors immer besonders erotisch. Das Grollen, das man spürt, wenn man das Gaspedal bis zum Boden durchdrückt, ist euphorisierend.

»Okay, du wirst dann also mit mir zusammen fahren, und du kannst dann bis zum Morgen bei uns pennen, wenn du willst.« John zwinkert mir zu. Das lässt mein Herz flattern, doch rasch unterdrücke ich das Gefühl wieder und wage es, Lana einen Blick zuzuwerfen. Sie fegt wütend die Nischen am anderen Ende des Diners, doch John hat sich absolut nicht darum bemüht, leise zu sein, weshalb ich mir sicher bin, dass sie ihn gehört hat. Vielleicht sind sie kein Paar, sondern gehen nur gelegentlich miteinander ins Bett.

»Hört sich gut an, finde ich«, flöte ich, erfreut darüber, welche Richtung diese Nacht wohl einschlagen wird. Ich werfe einen Blick auf mein Smartphone und sehe, dass es bereits auf zwei Uhr morgens zugeht. Lana hat uns schon vor einer Stunde abkassiert und uns bis jetzt mindestens viermal tödliche Blicke zugeworfen.

Bensen greift nach meiner Seite und kitzelt mich. Himmel, ich liebe diejenigen, die so schnell dafür offen sind, dich zu kitzeln. »Bist du dir sicher, dass du stattdessen nicht lieber mit mir fahren willst, Briar?«

Ich lache und lehne mich in Bensens Arme, als die Glocke über der Tür ertönt. Alle vier Männer spannen sich an, und die Atmosphäre ändert sich schlagartig.

»Verdammt«, flüstert Taylor und wirft mir einen zögernden Blick zu, als sollte ich nicht hier sein.

»Was?«, frage ich und richte mich auf.

»Halt einfach den Mund, und überlass uns das Reden«, sagt John rasch. Die unbehaglichen Mienen und ihre Haltung lösen Alarmsignale bei mir aus.

Mein Blick wandert zur Vordertür und landet auf einem Mann, der von Kopf bis Fuß in schwarze Motorradklamotten gekleidet ist. Er hält einen Helm in der rechten Hand und trägt eine Stoffmaske, die nur seine leuchtenden haselnussbraunen Augen frei lässt.

Aber es ist offensichtlich, dass er ziemlich sauer ist.

Und direkt mich anstarrt.

Wer ist das? Ich habe sein Gesicht noch nicht gesehen, doch ich weiß, dass er derjenige ist, der hoffentlich diesen Herbst hinter mir her sein wird. Scheiße, Masken gehören zu meinen Kinks.

Er stürmt zu unserer Sitzecke herüber und knallt seinen Helm so fest auf den Tisch, dass ein paar der Gabeln von den Tellern springen. Dann reißt er sich die Maske herunter, wobei er einen scharf geschnittenen Kiefer, eine gerade Nase und umwerfende Wangenknochen enthüllt. Seine schwarzen Haare sind platt gedrückt, und in seinen Augen liegt ein wilder Ausdruck. Ich muss heftig schlucken.

»Was zum Teufel macht ihr da?«, schnauzt er. Seine Stimme ist hinreißend, dunkel und ruhig, als wäre er jemand, der immer die absolute Kontrolle hat. Er ist absolut Furcht einflößend. Ich zappele herum und balle meine Hände im Schoß zu Fäusten.

»Oh, hey, Roman«, stottert Taylor. »Wir sind gerade hereingekommen, um etwas zu essen, und sind Briar über den Weg gelaufen.« Er lässt es so klingen, als wäre ich nicht eine völlig fremde Frau, die er dazu gedrängt hat, sich zu ihnen zu setzen.

Roman verengt die Augen, als hätte er noch nie etwas gesehen, das er mehr verachtet als mich. Ich sehe ihm in die Augen und zucke angesichts der Feindseligkeit zusammen, die mir begegnet. Was ist sein verdammtes Problem? Ich habe diesen Mann mein ganzes Leben lang noch nicht gesehen, und er kehrt jetzt das Arschloch heraus?

»Verschwinde«, sagt er streng, stützt sich mit gespreizten Fingern auf dem Tisch auf und beugt sich näher zu mir. Ich habe noch nie ein finsteres Gesicht gesehen, das so scharf ist wie seines. Alles an diesem Kerl schreit einfach Gefahr. Ich schrumpfe zusammen und rutsche unbewusst näher an Bensen heran.

Gale stößt verärgert die Luft aus. »Ach, komm schon, Roman. Das ist nicht fair. Sie hat nichts falsch gemacht.«

Roman zeigt mit dem Kinn auf Gale. »Um dich kümmere ich mich später. Ich will kein weiteres Wort aus deinem verdammten Mund hören. Oder von euch anderen.« Sie alle verstummen, und Taylor rutscht langsam aus der Sitzecke hinaus, um mich rauszulassen.

Zögernd stehe ich auf und nehme meinen ganzen Mut zusammen, während ich Roman mustere. Himmel, dieser Mann ist lachhaft schön. Auf der linken Wange gleich unterhalb des äußeren Augenwinkels erkenne ich die römische Zahl Sechs. Ob es sich um eine rote Tätowierung handelt oder um eine Narbe, kann ich nicht sagen. Über seine Stirn zieht sich eine lange Narbe, die fast wie Stacheldraht aussieht, und über dem Rand seiner Lippen erkenne ich eine weitere Narbe von beträchtlicher Größe. Du meine Güte, was hat der Kerl nur durchgemacht? Die Verachtung steht ihm immer noch ins Gesicht geschrieben, während er mich finster anstarrt. »Steig in deine Schrottkarre und verschwinde aus Bane Falls.«

Schrottkarre? Ich habe mir den Arsch aufgerissen, nur um den Tank füllen zu können. Was für ein unverschämter Scheißkerl! Ich nehme alles zurück. Er ist ganz und gar nicht heiß.

»Entschuldige? Aus der Stadt verschwinden? Wer zum Teufel bist du, dass du mir vorschreiben will, was ich machen soll? Ich bleibe mindestens ein paar Monate hier, also gewöhn dich an mein Gesicht, Roman«, fauche ich zurück, verschränke die Arme und sehe ihn ebenfalls finster an.

Er grinst mich mit grausamer Belustigung an. Die Muskeln an Bensens Kiefer zucken vor Unbehagen.

»Ein paar Monate?« Roman stößt ein manisches Lachen aus. »Nein, du scherst dich sofort in die Stadt zurück, aus der du gekommen bist.«

Der hat vielleicht Nerven, dass er glaubt, mir sagen zu können, was ich tun soll. Wut rauscht durch meine Adern. »Dir gehört diese verdammte Kleinstadt nicht, Arschloch«, brülle ich und stürme an ihm vorbei auf die Tür des Diners zu. Ich bin mir sicher, dass der Wagen, der die Farm meines Onkels abgecheckt hat, inzwischen verschwunden ist, also werde ich dorthin zurückkehren und vergessen, dass irgendwas von dem hier passiert ist. Es ist viel zu spät, um mich mit irgendeinem heißen tätowierten Psychopathen auseinanderzusetzen. Wie lautet das Sprichwort noch? Nach Mitternacht passiert nichts Gutes mehr?

Keuchend entweicht die Luft aus meiner Lunge, als mich jemand an meinem Kapuzenpullover packt und zurückreißt, wobei er mich praktisch erwürgt.

Roman wirbelt mich herum und beugt sich zu mir hinunter. In rauem Tonfall sagt er: »Wenn du weißt, was gut für dich ist, verschwindest du noch heute Nacht.«

Tränen prickeln in meinen Augen, und ich muss mich anstrengen, um die Worte auszusprechen. »Ich kann nicht einfach verschwinden. Ich kann nirgendwohin.« Ich hasse es, dass ich weine, wenn ich frustriert bin. Dann fühle ich mich immer so dämlich. Es fühlt sich buchstäblich so an, als hätte ich einen Felsbrocken in meiner Kehle, den ich nicht hinunterwürgen kann.

Er wirft mir einen Blick zu, der mir verrät, dass ihm meine Wohnsituation völlig egal ist.

»Nun, das ist echt blöd für dich. Ich kann deinen Nuttenarsch nicht in der Nähe meiner Jungs gebrauchen«, ätzt er.


Wow! Okay, der König der Arschlöcher.

Roman schleift mich am Arm bis zur Vordertür und stößt mich die drei Stufen hinunter. Um ein Haar verliere ich den Halt und stolpere ein paarmal auf dem Bürgersteig, bevor ich herumwirbele und ihn wütend anfunkele. Er erwidert den Blick. »Ich hoffe, ich sehe dich nach links auf den Highway abbiegen, wenn du die Stadt verlässt.«

Ich weiß nicht, ob das am Kaffee liegt, an meiner Müdigkeit oder daran, wie sehr ich diesen miesen, ungehobelten Drecksack hasse, doch ich schenke ihm ein selbstgefälliges Grinsen und zeige ihm den Mittelfinger. »Ich verlasse die Stadt nicht, du Hinterwäldlerarsch.« Meine Wangen stehen in Flammen, und meine Stimme bricht, doch ich bin mir meiner Worte noch nie so sicher gewesen wie jetzt, und ich will, dass sie wie eine Kugel in seinem Sturschädel landen. Mein Blick huscht kurz zum Fenster des Diners, wo die vier Kerle immer noch in der Sitzecke hocken. Sie alle drücken mit beschämten Mienen die Gesichter an die Scheibe. Mein Herz schlägt unregelmäßig, und ich werfe rasch einen Blick zurück zu Roman.

Er lässt die Knöchel knacken und legt den Kopf schief, als würde er den Drang unterdrücken, mir wehzutun. Über meine Beleidigung lacht er nicht, findet sie nicht im Mindesten amüsant. Ganz ehrlich gesagt jagt mir das ein bisschen Angst ein. Er ist ein furchterregender Mann. »Das ist nicht verhandelbar. Oder soll ich dich lieber vertre

iben
?«

Ich schnaufe. Ah, er will also diese Art von Spielchen spi

elen.


Callum hat versucht, mich umzubringen – jetzt bin ich unbezwingbar, verdammt noch mal! »Ich habe schon Männer getroffen, die weitaus unheimlicher waren als du. Lass dir das gesagt sein, du bist verdammt noch mal ni

chts
.«

Roman reißt die Augen auf, als wäre er beleidigt, dass ich ihn nicht für das größte, schlimmste Monster in dieser Geisterstadt halte.

Ohne ein weiteres Wort drehe ich ihm den Rücken zu und stapfe auf mein Auto zu. In dem Moment, als ich die Tür öffne, schlägt er seine Hände gegen das Metall, knallt die Tür zu und nagelt mich mit den Händen links und rechts von mir am Fenster fest. Mein Herz rast, und Adrenalin schießt mir durch die Adern.

Dunkelheit macht sich in seinen Augen breit, und er schenkt mir ein finsteres Grinsen. »Nein, hast du nicht. Nicht einmal in deinen düstersten Albträumen hast du einen Mann wie mich getroffen.« Er hält meinen Oberkörper gegen den Wagen gedrückt, und sein Torso brennt sich heiß in meinen Rücken. Jedes Wort von ihm klingt sexy und lässt mir eine Gänsehaut über die Arme laufen.

Wer zum Teufel ist dieser Kerl? Ich knirsche mit den Zähnen und ringe den Drang nieder, um Hilfe zu rufen. Nein, schimpfe ich mit mir selbst. Ich brauche keine Hilfe. Wenn ich Callum in jener Nacht überleben konnte, dann kann ich auch Roman überleben.

Als ich zehn Jahre alt war, hatte ich bereits gelernt, mich niemals auf andere zu verlassen. Niemand kommt, um mich zu retten. Niemals.

»Sieh mal, ich werde jetzt einfach zu meinem Haus zurückkehren, ein Bad nehmen und ins Bett gehen. Ich mache dir überhaupt keinen Ärger, und ich will noch nicht einmal hier sein, also kannst du mich jetzt bitte in Ruhe lassen? Deine Freunde waren nett. Ich weiß nicht, was mit dir nicht stimmt, aber ich werde nicht einfach das tun, was du willst, nur weil du glaubst, dass du einen dicken Schwanz hast, mit dem du herumwedeln kannst.« Er kann von Glück sagen, dass ich nicht noch viel mehr sage.

Er stößt einen langen Atemzug aus, der mir über den Hals streicht. »Du willst also wirklich, dass ich das tue, oder?« Die warme Nachtluft hilft kein bisschen gegen die Kälte in seiner Stimme.

»Damit du was tust? Ich treibe dich zu gar nichts an. Kannst du dich nicht einfach verpissen?«, fauche ich zurück und drücke meinen Hintern in seinen Schritt, sodass er etwas zurücktreten muss.

Er lacht und reißt mir die Autoschlüssel aus der Hand. Wut rauscht durch meine Adern, und mein Herz pocht laut in meinen Ohren. »Was machst du da? Gib mir die zurück!«, schreie ich und taste in meinen Hosentaschen nach meinem Smartphone, nur um zu merken, dass er mir das auch abgenommen hat. Nicht, dass es mir viel geholfen hätte, ohne ein Netz, doch ich brauche es immer noch.

Die Tür des Diners schwingt auf, und alle vier Männer kommen herausgerannt. Taylor ist der Erste, der spricht. »Komm schon, lass sie in Ruhe. Sie macht doch überhaupt nichts, und es ist mein Fehler – ich habe sie dazu überredet, sich zu uns zu setzen.« Seine Stimme klingt total besorgt. Wodurch ich mich keinen Deut besser fühle.

John versucht, Roman die Schlüssel abzunehmen, doch das Arschloch stößt ihn heftig zurück. »Das ist euer Fehler, Jungs. Was auch immer mit ihr geschieht, ihr tragt die Schuld daran. Ich habe euch gesagt: Ohne meine Zustimmung kommt niemand in unsere Nähe, insbesondere nicht nach dem letzten Mal.« Romans Stimme ist voll kalter Bosheit. Der Ausdruck in ihren Gesichtern ändert sich, und sie wirken fast schon schuldbewusst.


Was auch immer mit mir geschieht, ist ihre Schuld? Was zum Teufel soll das bedeuten?

Die vier schweigen und werfen mir jämmerliche Blicke zu. Roman ist drauf und dran, sich wieder zu mir umzudrehen, doch ich warte gar nicht erst ab. Stattdessen renne ich los.

»Verdammt noch mal, ihr bleibt hier und passt auf, dass die Kellnerin nichts Dämliches tut«, brüllt Roman, während er hinter mir hersetzt. Ich rutsche ein paarmal auf dem Kies am Rande des Parkplatzes aus, erreiche dann aber schnell ein Feld voll trockenem Gras. Es ist nicht sehr breit, und auf der anderen Seite sehe ich etwas, das wie ein Stück Land von jemand anderem aussieht. Romans Schritte kommen mir immer näher, und ich keuche bei jedem Atemzug.

Das Feld führt zu einem Holzzaun. Mit Leichtigkeit hüpfe ich über das knapp einen Meter hohe Gebilde. Gott sei Dank habe ich im College weiter Leichtathletik betrieben, bevor ich ohne Abschluss abgegangen bin. Im nächsten Moment finde ich mich auf einem alten Friedhof wieder. Meine Kehle brennt, und ich kann nicht viel erkennen. Mit all den Bäumen, die das Mondlicht abhalten, ist es zu dunkel.

Ich versuche so schnell wie möglich über den Friedhof zu laufen, stolpere aber über einen kleinen, zerbrochenen Grabstein. Meine Hände und Knie fangen den Großteil des Sturzes ab, und Schmerz schießt mir durch Handflächen und Beine. Ich habe keine Zeit, wieder aufzustehen, bevor Roman sich auf mich stürzt. Ein Schrei entringt sich meiner Kehle, als er meine Handgelenke in das feuchte Gras und den Schlamm drückt.

Ich starre nach oben in diese seelenlosen Augen, weiß, dass nichts ihn davon abhalten wird, was auch immer er gleich tun wird. Ihm ist alles egal, er interessiert sich nicht für mich, für sich selbst oder irgendetwas. Man braucht jemanden nicht intim zu kennen, um zu wissen, dass er Dämonen in sich trägt.

Wenn ich nicht die schlimmste Nacht meines Lebens mit Callum überlebt hätte, wäre ich jetzt vielleicht vor Angst wie gelähmt, doch ein dunkler Teil von mir will nachgeben. Ihm erlauben, mich zu erledigen wie kalte Reste – der Adrenalinstoß hat etwas Verführerisches an sich, das mich auf unheilvolle Weise erregt.

Roman verengt die Augen, als meine Arme erschlaffen und ich meine Atmung verlangsame, ihn mit Blicken herausfordere, sein Schlimmstes zu tun.

»Du bist so erbärmlich«, knurrt er, beugt sich hinunter und streift mit seiner Zunge seitlich über meinen Hals. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, und mir sinkt der Mut. Er verlagert mehr Gewicht auf meine fixierten Handgelenke und drückt sie noch tiefer in den Boden. Der Geruch nach Erde und feuchtem Gras erfüllt meine Nase und versetzt mich sofort in die Nacht zurück, in der Callum versucht hat, mich umzubringen.
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